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  In der würdige und ehrsame Buchhändler Fürbach in der Neuhauserstraße zu München ganz erstaunt, als er in der Dachkammer über seinem Zimmer Tritte hörte. Man ging darin ab und zu; man jammerte. Eines der Schiebfenster der Mansarde wurde geöffnet und tiefe Seufzer in die Stille ausgestoßen.


  In diesem Augenblicke schlug es an der Jesuitenkapelle ein Uhr, und unter dem Zimmer des Herrn Fürbach stampften die Pferde in ihrem Stalle.


  Die Dachkammer hatte der Kutscher Niklaus inne, ein großer, hagerer und reizbarer Bursche aus dem Pitscherland, der sehr geschickt in der Führung der Pferde war und selbst einige Studien im Seminar von Marienthal gemacht hatte; aber eine so schlichte und abergläubische Seele, daß er immer ein kleines, bronzenes Kreuz unter seinem Hemde trug, das er Morgens und Abends küßte, obschon er die Dreißig überschritten hatte.


  Herr Fürbach horchte; nach Verlauf einiger Sekunden schloß sich das Dachfenster wieder, die Tritte hörten auf, des Kutschers Bett knarrte; kurz alles wurde still.


  »Ach was,« sagte der alte Fürbach zu sich selber, »heute ist Vollmond; Niklaus schlägt sich vor die Brust und stöhnt ob seinen Sünden; der arme Teufel!«


  Und ohne sich weiter um die Sache zu bekümmern, drehte er sich um und entschlief alsbald.


  Des andern Morgens um die Sieben, als Herr Fürbach, noch in den Pantoffeln, behaglich frühstückte, ehe er in’s Magazin herunter ging, pochte es zweimal leise an seine Thüre.


  »Herein!« rief er, ganz überrascht von einem so frühen Besuche.


  »Die Thüre ging auf, und Niklaus erschien in grauem Ueberhemde, mit dem breiten Bergfilzhute bedeckt, den dicken Stock vom Spierlingsbaume in der Faust, so wie er damals sich zeigte, als er von seinem Dorfe kam. Er war blaß.


  »Herr Fürbach,« sagte er, »ich komme, meinen Abschied von Euch zu verlangen; dem Himmel sei Dank, endlich werde ich angenehm leben und meine Großmutter Ursel zu Wangeburg unterstützen können.«


  »Habt Ihr geerbt?« fragte ihn der alte Fürbach.


  »Nein, Herr Fürbach, ich hatte einen Traum; mir träumte zwischen Mitternacht und ein Uhr von einem Schatze, und ich gehe, ihn zu heben.«


  Der gute Kerl sprach mit einer solchen Ueberzeugung, daß Herr Fürbach davon verblüfft wurde.


  »Was, Ihr hattet einen Traum?« sagte er.


  »Ja, Herr, ich sah den Schatz, wie ich Euch sehe, im Grunde eines sehr tiefen Kellers in einem alten Schlosse. Ein Ritter mit gefalteten Händen und einem großen eisernen Helme auf dem Haupte lag darüber.


  « »Aber wo das, Niklaus?«


  »Ah! Davon weiß ich nichts. Ich will vorerst das Schloß suchen und werde wohl alsdann den Keller und die Gulden finden: einen Sarg von sechs Fuß voll Goldstücke; ich meine sie zu sehen.«


  Niklausens Augen fingen auf eine seltsame Art zu leuchten an.


  »He, mein armer Niklaus, he!« rief der alte Fürbach; »laßt uns vernünftig sein. Setzt Euch! — Ein Traum . . . gut, sehr gut; zur Zeit Joseph’s, ich will es nicht leugnen, bedeuteten die Träume etwas; aber heutzutage ist das ganz anders. Die ganze Welt träumt; ich selbst habe hundertmal von Schätzen geträumt, nur unglücklicherweise nie einen gefunden. — Bedenkt, daß Ihr einen guten Dienst verlassen wollt, um nach einem Schlosse zu laufen, das vielleicht nicht einmal vorhanden.«


  »Ich habe es gesehen,« sagte der Kutscher, »es ist ein großes, in Trümmer zerfallendes Schloß; unter ihm liegt ein Dorf, eine große Wendeltreppe und eine ganz alte Kirche; es wohnen noch viele Leute in diesem Lande; ein großer Fluß fließt daran vorbei.«


  »Gut! Alles das habt Ihr geträumt, ich will es glauben,« sagte Herr Fürbach mit Achselzucken.


  Einen Augenblick darauf sagte er, indem er diesen Menschen durch irgend ein Mittel zur Vernunft bringen wollte:


  »Und Euer Keller, wie sah er aus?«


  »Er glich einem Ofen.«


  »Und Ihr seid ohne Zweifel mit einem Lichte hinunter gestiegen?«


  »Nein, Herr.«


  »Wie habt Ihr aber alsdann den Sarg, den Ritter und die Goldstücke sehen können?«


  »Sie waren von einem Mondstrahle beleuchtet.«


  »Ach was! . . . leuchtet denn der Mond in einen Keller? Ihr sehet daran, daß Euer Traum keinen Sinn hat.«


  Niklaus fing an böse zu werden, beruhigte sich aber doch und sagte:«


  »Ich habe ihn geseh’n, alles Uebrige kümmert mich nicht. Und was den Ritter betrifft, nehmt ihn, hier ist er,« rief er, sein Ueberhemd öffnend, »hier ist er!«


  Zugleich nahm er das kleine bronzene Kreuz, das an einem Bande hing, von seiner Brust und legte es auf den Tisch mit einem Ausdruck der Verzückung.


  Herr Fürbach, ein großer Liebhaber von Medaillen und Alterthümern, wurde von der seltsamen und wahrhaft kostbaren Arbeit dieser Reliquie überrascht. Er nahm sie, prüfte sie und fand, daß sie in’s XII. Jahrhundert hinausreichte. Anstatt dem Christusbilde erhob sich aus dem mittlern Theiles in Relief dasjenige eines Ritters mit zum Gebete gefalteten Händen. Sonst bezeichnete gar keine Jahreszahl ihr näheres Alter. Niklaus verfolgte während dieser Prüfung unruhig die geringsten Bewegungen des Buchhändlers.


  »Das ist sehr schön,« fing Herr Fürbach wieder an, »es würde mich sogar nicht wundern, wenn Ihr vor lauter Betrachten dieser schönen Reliquie dazu gekommen wäret, Euch einen auf einem Schatze ruhenden Ritter einzubilden; aber glaubt mir, mein Lieber, der wirkliche Schatz, den man aufsuchen muß, ist der des Kreuzes; das Uebrige ist keiner Erwähnung werth.«


  Niklaus blieb stumm; erst als er das Band wieder um seinen Hals gelegt, sagte er: »Ich will fort, die heil. Jungfrau erleuchtet mich! . . . Wenn uns der Herr wohl will, muß man es benutzen. Ihr habt mich immer gut behandelt, Herr Fürbach, ’s ist wahr; aber der liebe Gott befiehlt mir, zu verreisen. Uebrigens ist es auch Zeit, daß ich heirate: ich sah da unten in meinem Traume ein junges Mädchen, das nur für mich erschaffen ist.«


  »Und in welcher Richtung geht Ihr?« fragte der Buchhändler, welcher sich zuletzt nicht enthalten konnte, eine solche Einfalt zu belächeln.


  »Nach der Seite, wo der Wind herkommt,« antwortete Niklaus; »es ist am sichersten.«


  »Seid Ihr fest entschlossen?«


  »Ja, Herr.«


  »Wohlan, wir wollen unsere Rechnung in Ordnung bringen. Es thut mir leid um einen so guten Diener, wie Ihr, aber ich würde mir ein wirkliches Verbrechen daraus machen, Eurer Bestimmung zu widerstehen.«


  Sie gingen zusammen in das Bureau des Buchladens hinunter, und nachdem Herr Fürbach seine Bücher geprüft, zählte er Niklausen zweihundertfünfzig österreichische, Gulden ab, die ihm von seinem Lohne, die Zinsen seit sechs Jahren inbegriffen, übrig blieben. Darauf wünschte ihm der würdige Mann guten Erfolg und versah sich mit einem andern Kutscher.


  Während Langem erzählte der alte Buchhändler diese seltsame Geschichte, lachte viel über die Naivität der Leute des Pitscherlandes und empfahl sie seinen Freunden und Bekannten als ausgezeichnete Dienstboten.


  Einige Jahre später, nachdem Herr Fürbach seine Tochter, Fräulein Anna Fürbach, an den reichen Buchhändler Rubeneck von Leipzig verheiratest hatte, zog er sich von den Geschäften zurück. Aber die Arbeit war ihm so sehr zur Gewohnheit geworden, daß ihm, ungeachtet seiner siebzig Jahre, die Unthätigkeit bald unerträglich wurde. Jetzt machte er mehrere Reisen nach Italien, Frankreich und Belgien.


  In den ersten Herbsttagen des Jahres 1838 besuchte er die Rheinufer. Er war ein kleiner Greis mit lebhaften Augen, blühenden Wangen und noch sicherm Schritte. Man konnte ihn auf dem Schiffsverdecke mit erhobenem Kopfe, zugeknöpftem Ueberrocke, den Regenschirm unter dem Arme, die schwarzseidene Mütze über die Ohren gezogen, auf- und abgehen sehen. Dabei schwatzte er, erkundigte sich über alles, zeichnete Bemerkungen auf und zog gern und oft das Reisebuch zu Rathe.


  Eines Morgens, zwischen Friesenheim und Neuburg, nachdem Herr Fürbach eine Nacht im Salon des Dampfschiffes mit dreißig andern Reisenden, Frauen, Kindern, Touristen, Kaufleuten, bunt durcheinander auf den Bänken hingestreckt, zugebracht hatte, stieg er, froh, dieser Schwitzstube entronnen zu sein, in der Dämmerung auf das Verdeck.


  Es war ungefähr vier Uhr Morgens; ein dichter Nebel verhüllte den Fluß; die Fluth toste, die Maschine polterte schwerfällig, einige entfernte Lichter schwankten im Nebel und zuweilen ertönte ein ungeheuerliches Geräusch in die Nacht hinaus: die Stimme des alten Rheines, den Lärm beherrschend, erzählte die ewige Geschichte der erloschenen Generationen, die Verbrechen, die Heldenthaten, die Größe und den Fall dieser alten Markgrafen, deren Raubnester mitten aus dem Dunkel emporzusteigen begannen.


  An die Maschine gelehnt, ließ der alte Buchhändler diese Erinnerungen mit träumerischem Auge an sich vorüber ziehen. Der Heizer, der Steuermann gingen ab und zu; einige Funken flogen in der Luft, eine Schiffslaterne schaukelte an ihrem Seile und die Brise warf Schaumflocken über den Bug. Andere Reisende huschten jetzt wie Schatten an dem Schutzbrette entlang.


  Nachdem sich Herr Fürbach umgewandt, erblickte er auf dem rechten Ufer des Stromes eine düstere Masse von Ruinen, über einander gehäufte Häuschen am Fuße großer Wälle und eine Hängebrücke, die mit ihrem gespannten Seite die schäumenden Wogen fegte.


  Er näherte sich der Schiffslaterne, öffnete seinen Reisebegleiter und las:


  »Alt-Breisach, Brisacus und Brisacus mons, von »Drusus gegründet, einst die Hauptstadt des Breisgau, »galt für eine der festesten Städte Europa’s: der Schlüssel »Deutschlands. Bernhard V. von Zähringen baute ihr »festes Schloß. Friedrich Barbarossa ließ dahin, in die »Kirche St. Stephan’s, die Ueberreste des hl. Gervinus »und Pratäus übersetzen. — Der Schwede Gustav Horn belagerte sie ohne Erfolg im Jahre 1633, nachdem er große Vortheile über die Kaiserlichen errungen. Breisach wurde Frankreich im westphälischen Frieden zuertheilt; durch den Frieden von Riswick wurde es als Tausch für Straßburg zurückgegeben. — Die Franzosen verbrannten es Anno 1793; seine Befestigungen wurden 1814 zerstört.«


  »Das ist also,« sagte der alte Buchhändler zu sich selber, »das alte Breisach der Grafen von Eberstein, Osgau, Zähringen, Schwaben und Oesterreich; das darf ich nicht ungeseh’n vorübergehen lassen.«


  Einige Augenblicke daraus stieg er mit seinem Gepäck in eine Barke, und das Dampfschiff verfolgte seine Reise nach Basel.


  Es gibt vielleicht keine seltsamere Lage an beiden Rheinufern, als die alte Hauptstadt des Breisgau mit dem zerfallenen Schlosse, ihren buntfarbigen, hundertundfünfzig Meter über dem Flusse aufgetürmten Wällen aus Ziegeln, Sandstein und Lehm. Es ist keine Stadt mehr und ist auch noch keine Ruine. Des alten ausgestorbenen Stadttheils haben sich hunderte von ländlichen Strohhütten bemächtigt, welche sich rings daran schmiegen, an seine Basteien hinauf klimmen, sich an seine Spalten heften und deren abgezehrte, zerlumpte Bevölkerung sich vermehrt, wie die Mücken, die Moslito’s, die tausend andern Insekten mit Klammern und Bohrern, die sich in alte Eichen einnisten, sie aushöhlen, zerfressen und in Staub zurückführen.


  Ueber den an den Wällen auf einander gehäuften Strohdächern öffnet sich noch das Festungsthor mit seiner mit Wappen gezierten Windung, seinen Schutzgittern und seiner über dem Abgrunde schwebenden Zugbrücke. Weite Lücken lassen ihre Trümmer an dem Abhange hinunter stürzen, Dornen, Moos und Epheu einigen ihre Zerstörungskraft mit der des Menschen: alles vergeht, alles verschwindet!


  Einige Weinstöcke bemächtigen sich der Zinnen, der Hirte und seine Ziege setzen sich stolz auf ihre Höhe, und seltsam, die Frauen des Dorfes, die Mädchen, die alten Gevatterinnen zeigen ihre harmlosen Gesichter durch Tausend in die Mauern des Schlosses gemachter Oeffnungen: jedes Gewölbe der alten Festung ist zur bequemen Wohnung geworden, es genügte, Fenster und Oeffnungen durch die Wälle zu brechen. Man sieht die Hemden, die rothen oder blauen Röcke, den Plunder aller dieser Familien hoch oben in den Lüften flattern und ihre schmutzigen Wässer Rinnen in den Gräben bilden. Weiter oben erheben sich noch einige feste Gebäude, Gärten, große Eichen und die von Barbarossa so hoch verehrte St. Stephanskirche.


  Breitet über all’ dieses den grauen Schimmer der Morgendämmerung, entfaltet zu euren Füßen, kaum sichtbar, den tosenden, bläulichen Teppich des Rheins, denkt euch auf den großen Steinplatten des Hafendammes Reihen von Tonnen und Kisten und ihr werdet den Eindruck zu würdigen wissen, den Herr Fürbach empfinden mußte, als er landete.


  Mitten unter den Waaren bemerkte Herr Fürbach einen Mann mit zurückgeschlagenem Hemde und glatter, an die Schläfe anliegenden Haaren, der am Ufer saß und im Arme einen kleinen Karten und auf der Schulter den Träger hielt.


  »Will der Herr nach Alt-Breisach? Geht der Herr in den Schloßgarten?« frug ihn dieser Mensch mit unruhiger Stimme.


  »Ja, mein Bursche, Ihr könnt mein Gepäck aufladen.«


  Er brauchte ihn nicht zweimal zu heißen. Der Schiffer erhielt seine zwölf Pfennige und man brach nach dem alten Kastell auf.


  Je mehr es dämmerte, desto deutlicher trat die ungeheure Ruine aus dem Schatten und ihre tausend malerischen Einzelheiten zeigten sich in auffallender Klarheit. Hier hatte auf einem steinalten, einstigen Wachtthurme ein Taubenschwarm ihre Wohnung gewählt; sie kämmten sich ruhig mit den Schnäbeln in den Schießscharten, woraus einst die Bogenschützen ihre Pfeile trieben. Weiter streckte ein früher Weber seine Hanfstränge am Ende langer Stangen durch die Oeffnungen eines Wartthurmes heraus, um sie am Winde zu trocknen. Winzer kletterten die Anhöhe hinauf: das Geschrei des Hausmarders unterbrach die Stille, wovon in diesen Trümmern wohl kein Mangel war.


  Ungefähr nach einer Viertelstunde erreichten Herr Fürbach und sein Führer einen breiten, spiralförmigen; mit schwarzen, wie Eisen glänzenden Kieseln bepflasterten Weg, der mit einer Mauer in der Höhe einer Lehne eingefaßt war, deren Krümmung sich bis auf die Plattform erstreckte. Es war der alte Vorposten von Alt-Breisach. Ganz oben auf diesem Wege, nahe bei dem Thor Gontram’s des Geizigen, lehnte sich Herr Fürbach auf die kleine Mauer und sah unterhalb die unzähligen bis an’s Ufer des Flusses auf einander gehäuften Hütten; ihre innern Höfe, ihre Treppen, ihre wurmstichigen Landen, ihre Dächer von Schindeln, Stroh und Latten und ihre kleinen rauchenden Schornsteine. Die Haushälterinnen zündeten ihr Feuer auf dem Herde an, die Kinder gingen im Hemde im Innern der baufälligen Häuser ab und zu, die Männer wichsten ihre Stiefel; eine Katze streifte auf dem höchsten Giebel herum; in einem tiefen Hofe, zweihundert Schritte von da, zerscharrten einige Hennen einen Dünger, und durch das eingestürzte Dach einer alten Scheune erblickte man eine Brut Stallhasen mit erhobenem Kopfe und krummen Schwanze im Dunkeln umherhuschen.


  Alles dies enthüllte sich dem Auge bis in die düstersten Schlupfwinkel; das menschliche Leben, die Sitten, Gewohnheiten, die Freuden und Leiden der Familie lagen offen vor ihm da.


  Und doch dünkte Herrn Fürbach — vielleicht zum — ersten Mal —- dies alles geheimnisvoll: ein unerklärbares Gefühl von Furcht beschlich seine Seele. Machte das die Mannigfaltigkeit der Beziehungen, die zwischen all’ diesen Geschöpfen herrschte und wovon er sich keine Rechenschaft geben konnte? War es das Gefühl der Ewigkeit, die über dem Geschicke all’ dieser Existenzen waltete, das ihn ergriff? Mächte das die traurige Düsterkeit dieser unermeßlichen Wälle, die selber, im Verein mit dieser unvollkommenen Welt, an ihrer Zerstörung mithalfen? Ich weiß es nicht! Er selbst hätte es nicht sagen können; aber es war ihm, als stände eine andere Welt auf irgend eine Weise mit dieser wirklichen in Verbindung, als ob die Schatten kämen und gingen wie ehemals in ihrem Gebiete, während unterhalb sich das Leben, die Beweglichkeit und Thätigkeit der Menschen regte. Eine Furcht überkam ihn und er schickte sich an, zum Karren zu laufen. Der frische Wind der Plattform am Ende des Spiralweges vertrieb seine wunderlichen Empfindungen. Als er die Terrasse durchlief, sah er zu seiner Rechten die alte Kathedrale aus rothem Sandstein noch unerschüttert auf ihrem Felsengrund, wie zur Zeit der Kreuzzüge, ruhen, und zur Linken einige bescheidene, ziemlich reinliche Bürgershäuser. Er sah ferner ein Mädchen, das seinen Vögeln Futter streute, einen alten Bäcker in grauem Leibchen, der auf seiner Hausschwelle rauchte, und gegenüber, am andern Ende der Terrasse, den Gasthof zum Schloßgarten mit seiner weißen Façade auf dem grünen Grund eines Parkes sich erheben. Hier steigen die Reisenden ab, welche nach Freiburg im Breisgau gehen. Es ist das einer jener guten deutschen Gasthöfe, die einfach, geschmackvoll, bequem, kurz würdig sind, einen Mylord auf der Reise zu beherbergen.


  Herr Fürbach trat in die widerhallende Hausflur.


  Eine hübsche Dienerin kam, ihn zu empfangen, und ließ sein Gepäck in ein schönes Zimmer im ersten Stock bringen, wo der alte Buchhändler sich wusch, ein frisches Hemd anzog, sich rasierte und darauf, erfrischt, ermuntert und hungrig, in den großen Saal hinunter ging, seinen Kaffee mit Milch nach seiner alten Gewohnheit einzunehmen.


  Nun war er in diesem Saal beinahe eine halbe Stunde — es war ein hoher, geräumiger Saal, mit weißer, blumiger Tapete, übersandetem Boden und hohen, auf die Terrasse gehenden Fenstern aus Spiegelglas — er hatte eben sein Frühstück beendet und rüstete sich zu einem Spaziergang in die Umgebung, als ein großer, schwarz gekleideter, frisch rasierter Mann, die Serviette unter dem Arm, kurz der Wirth, eintrat, einen Blick aus die mit damastenen Tüchern gedeckten Tische warf und dann würdevoll aus Herrn Fürbach zukam, ihn mit höflicher Geberde grüßte, betrachtete und einen Schrei der Ueberraschung ausstieß:


  »Herr Gott . . . ist es möglich? mein ehemaliger Herr!«


  Dann rief er, die Arme ausgestreckt, mit zitternder Stimme:


  »Herr Fürbach, kennen Sie mich nicht mehr?«


  Der alte Buchhändler, nicht weniger bewegt, betrachtete diesen Mann und sagte nach einer Pause;


  »Niklaus!«


  »Ja Niklaus,« rief der Wirth, »ja, ich bin es! O! Herr . . . wenn ich dürfte.«


  Herr Fürbach hatte sich erhoben.


  »Vorwärts, scheuet Euch nicht,« sagte er lächelnd, »ich bin glücklich, sehr glücklich, Euch in so schönen Verhältnissen wiederzusehen. Umarmt mich, wenn es Euch Freude macht.«


  Und sie umarmten sich wie alte Kameraden.


  Niklaus weinte; die Mägde waren herbeigekommen; der brave Wirth rannte nach der Thüre gegen innen und rief:


  »Frau! . . . Kinder . . . kommt, sehet . . . kommt! Mein alter Meister ist da! . . . Kommt schnell!«


  Und eine junge Frau von dreißig Jahren, frisch, anmuthig und schön, ein großer Knabe von acht bis neun Jahren und ein zweiter kleinerer kamen herbei.


  »Das ist mein alter Meister!’« rief Niklaus.


  »Herr Fürbach, hier meine Frau . . . hier meine Kinder . . . O! wenn Ihr sie segnen wolltet!«


  Der alte Buchhändler hatte nie jemand gesegnet; aber er umarmte die junge Frau herzlich, ebenso die hübschen Kinder; der kleinere von ihnen hatte zu weinen angefangen, weil er glaubte, es handle sich um irgend ein Unglück; der größere schaute mit großen Augen verwundert zu.


  »O! Herr,«« sagte die junge Frau, über und über roth und tief bewegt, »wie oft unterhielt sich mein Mann mit mir von Ihnen, von Ihrer Güte, von allem, was er Ihnen zu verdanken hat!«


  »Ja,« unterbrach sie Niklaus, »hundertmal gedachte ich Ihnen zu schreiben, Herr, aber ich hätte Ihnen so viele Dinge erzählen müssen, ich hätte Sie aufklären müssen . . . Kurz, Sie müssen mir verzeihen.


  « »O mein lieber Niklaus, ich verzeihe Euch von ganzem Herzen,« sagte der gute Mann. »Glaubt mir, Euer Glück macht mir Freude, obgleich es mir unbegreiflich ist.«


  »Sie sollen alles wissen,« sagte daraus der Wirth; »Diesen Abend . . . morgen . . . will ich Ihnen erzählen . . . der Herr hat mich beschützt . . . ihm verdanke ich alles . . . ist fast ein Wunder . . . Nicht wahr, Fridoline?«


  Die junge Frau nickte.


  »Gut, gut, alles hat sich zum Besten gewendet,« sagte Herr Fürbach, sich wieder setzend; »erlaubt mir, einen oder zwei Tage in euerm Gasthofe zuzubringen, um die Bekanntschaft wieder zu erneuern.«


  »O Herr, Sie sind zu Hause,«« rief Niklaus; »ich werde Sie bis nach Freiburg begleiten und Ihnen alle Merkwürdigkeiten des Landes zeigen; ich will selbst Ihr Führer sein.«


  Die Freude dieser braven Menschen war unbeschreiblich, Herr Fürbach wurde davon bis zu Thränen gerührt.


  Den ganzen und folgenden Tag machte Niklaus den Wirth in Alt-Breisach und Umgebung; er führte den braven Menschen, wohl oder übel, von seinem hohen Sitze, und weil Niklaus für den reichsten Besitzer der Gegend galt, die schönsten Weinberge, die fettesten Weiden des Landes besaß und überall Geld angelegt hatte, so kann man sich die Verwunderung der Breisacher denken, als sie ihn also einen Fremden führen sahen: Herr Fürbach wurde für irgend einen incognito reisenden Fürsten gehalten.—


  Ich übergehe die Bedienung im Gasthofe, die gute Kost, den Wein und andere Zubehör dieser Art: alles war vortrefflich. Der alte Buchhändler mußte sich gestehen, daß er nie vornehmer behandelt worden, und er wartete nicht ohne Ungeduld auf die Lösung des »Wunders«, wie Niklaus gesagt hatte. Der Traum seines alten Dieners, längst vergessen, trat wieder in seine Erinnerung und schien ihm die einzig mögliche Erklärung für einen so raschen Reichthum.


  Endlich, am dritten Tage, gegen neun Uhr Abends, nach dem Nachtessen, als sich der alte Meister und sein Kutscher allein mit einigen Flaschen alten Rüdesheimer befanden, betrachteten sie sich lange, das Auge voller Rührung, und Niklaus wollte eben mit seinen Geheimnissen anfangen, als ein Kellner eintrat, die Tische abzuräumen.


  »Gebt zu Bette, Kaspar,« sagte er zu ihm, »Ihr räumt das alles morgen ab. Schließt nur die Gasthofthüre und stoßt die Riegel vor!«


  Als der Diener fort war, erhob sich Niklaus, öffnete ein nach dem Hofe gehendes Fenster, um die Luft zu erfrischen, darauf setzte er sich feierlich und fing also an:


  Ihr erinnert Euch, Herr Fürbach, des Traumes, der mich bewog, Euern Dienst Anno 1828 zu verlassen. Dieser Traum quälte mich seit Langem. Bald war ich im Begriffe, eine alte Mauer am Boden einer Ruine einzureißen, bald die Windung einer Wendeltreppe hinabzusteigen, von welcher ich zu einer Art von Ausfallthor gelangte, wo ich mich an den Hebring einer Platte anklammerte, daß ich von Schweiß und Blut triefte.


  Dieser Traum machte mich unglücklich; als ich aber die Steinplatte gehoben und den Keller, den Ritter und den Schatz sah, da waren alle meine Mühseligkeiten vergessen. Ich hielt mich schon für den Besitzer des Geldes, ich war davon geblendet; ich sagte zu mir selbst: »Niklaus, dich hat der Herr auserwählt, um dich auf den Gipfel des Glückes und des Ruhmes zu erheben. Wie wird deine Großmutter Ursula glücklich sein, wenn sie dich in einem vierspännigen Wagen in’s Dorf zurückkehren sieht! Und die andern, der alte Schulmeister Jeri, der Meßmer Omacht, alle diese Leute, die dir von früh bis spät wiederholten, daß niemals etwas aus dir würde, wie werden sie die Augen aufsperren, wie werden sie lange Gesichter machen — he, he, he!«


  Ich bildete mir solche und ähnliche Geschichten ein, die mein Herz mit Genugthuung erfüllten und meinen Wunsch, im Besitze des Schatzes zu sein, verdoppelten. Aber einmal in der Neuhäuserstraße, den Sack auf dem Rücken und den Stock in der Hand, als es nun darum zu thun war, den Weg zum Schlosse zu wählen, Ihr - könnt nicht glauben, wie bestürzt ich jetzt war.


  Ich saß an der Ecke Eures Ladens auf einem Marksteine und sah, nach welcher Seite der Wind blies; unglücklicherweise aber war es an jenem Tage windstill; die Wetterhähne blieben unbeweglich, die einen nach rechts, die andern nach links gedreht. Und alle Straßen, die sich vor meinen Augen kreuzten, schienen mir zu sagen: »Dadurch mußt du gehen! — Nein, hierdurch!«


  Was thun?


  Vor lauter Nachdenken lief mir der Schweiß an den Lenden herunter; ich trat alsdann, um mir Muth einzuflößen, in die Wirthschaft zum Rothen Hahn, gegenüber den kleinen Arkaden, einen Schoppen zu trinken. Ich hatte vorsorglich mein Geld in einem ledernen Gurt unter dem Hemde verwahrt, denn in der Schenke zum Rothen Hahn, die sich in einer Vertiefung des Dreispangäßchens befindet, hätten viele brave Leute sich gern die Mühe genommen, mich seiner zu entledigen.


  Der schmale, tiefe Saal, am Ende von zwei nach dem Hofe gehenden Gitterfenstern erhellt, war mit Rauch angefüllt; die Fuhrmannskittel, die Blousen, die zerknitterten Hüte, die fadenscheinigen Mützen spazierten da herum wie die Schatten, und von Zeit zu Zeit leuchtete durch diese Wolke ein Zündhölzchen: eine rothe Nase, hohle Augen, eine überhängende Lippe wurden davon erhellt, darauf war alles wieder grau.


  Es summte in der Schenke wie in einer Trommel.


  Ich setzte mich in eine Ecke, meinen Stock zwischen den Knien, einen schmutzigen Krug vor mir und blieb da bis zum Anbruche der Nacht mit gähnendem Munde, weit aufgesperrten Augen und betrachtete mein Schloß, das mir wie auf die Wand gemalt vorkam.


  Gegen acht Uhr wurde ich hungrig, verlangte eine Knackwurst und einen neuen Krug. Man zündete die Lampe an und nach zwei oder drei Stunden erwachte ich wie aus einem Traume; der Wirth Fox stand vor mir und sagte: »Das Schlafgeld ist drei Kreuzer; Sie können hinauf gehen.


  Ich ging einer Kerze nach, die mich auf den Giebel führte. Eine Strohmatratze lag daselbst auf dem Boden, der Hauptgiebelbalken darüber. Ich hörte zwei Betrunkene in der anstoßenden Dachkammer schimpfen, daß man nicht aufrecht darin stehen könne; ich selbst war unter dem Dach mit dem Kopf gegen die Ziegel gebückt.


  Diese ganze Nacht konnte ich kein Auge schließen, eben so sehr aus Furcht, bestohlen zu werden, als durch die Aufregung meines Traumes und dem Wunsche, mich auf den Weg zu machen, ohne doch zu wissen wohin.


  Um vier Uhr fing die in’s Dach gefaßte Scheibe sich zu erhellen an; das andere Gebälke der Dachkammer tönte wie ein Orgelkasten. Ich stieg die Lehnstiege rückwärts herunter und entschlüpfte auf die Straße. Immer laufend betastete ich mehr als hundertmal meinen Gurt. Es wurde heller: einige Mägde kamen, die Trottoire zu wischen, zwei oder drei Wächter gingen mit dem Stock unter dem Arm durch die noch einsamen Straßen. Ich fing schneller zu laufen an und athmete die Luft aus voller Brust. Schon zeigten sich hinter dem Stuttgarterthor die Bäume der Landschaft, als mir einfiel, daß ich vergessen, das Quartier zu bezahlen. Es handelte sich nur um drei elende Kreuzer; Fox war wohl der größte Schurke von München, er beherbergte alle schlechten Lumpe der Stadt; aber der Gedanke, von einer solchen Kreatur für seinesgleichen gehalten zu werden, hieß mich kurzweg zurückkehren.


  Ich hörte vielmal sagen, Herr Fürbach, daß die Tugend belohnt und das Verbrechen bestraft werde in dieser unvollkommenen Welt; unglücklicherweise, weil ich so oft das Gegentheil davon sehen muß, glaube ich nicht mehr daran. Man sollte eher sagen, daß von dem Augenblick an, wo ein Mensch unter dem Schutze der unsichtbaren Mächte steht, alles, was er thut, sei es aus Feigheit oder Muth, zu seinem Vortheile ausschlägt. — Man muß es beklagen, daß oft wahrhafte Schurken solches Glück genießen, aber wozu! wenn alle ehrlichen Leute immer glücklich wären, man würde ein braver Mann aus Spitzbüberei, und das hat der Herr nicht gewollt.


  Kurz ich kehre in den Rothen Hahn, meinen Unstern verfluchend, zurück. Fox war im Begriffe, sich vor einem auf den Rand seines Kamines gelehnten Stücke Spiegelglas zu rasieren. Als er mich sagen hörte, daß ich zurückkäme, um seine drei Kreuzer zu bezahlen, betrachtete mich der ehrliche Mann verwundert, als vermuthe er darunter irgend eine teuflische List. Aber nach aller Ueberlegung und nachdem er den Bart abgeputzt, hielt er mir die Hand hin, bedenkend, daß drei Kreuzer immerhin anzunehmen seien. Eine dicke Magd mit gelben Wangen, die eben die Tische abrieb, schien nicht weniger als er selbst erstaunt.


  Ich wollte eben gehen, als meine Augen zufällig auf eine Reihe kleiner, ganz verräucherter Rahmen fielen, die rings im Saale aufgehängt waren. Man hatte die Fenster geöffnet, um frische Luft eintreten zu lassen, und es war heller, als Tags zuvor, was aber nicht hinderte, daß der Saal nicht immer noch sehr finster war. Seitdem habe ich oft gedacht, daß in gewissen Augenblicken die Augen das, was sie betrachten, selbst beleuchten, als ob ein inneres Licht uns daran mahne, aufmerksam zu sein.


  Wie dein auch sei, ich hatte schon den Fuß in den Gang gesetzt, als mich der Anblick dieser Rahmen zurückzukommen hieß. Es waren Stiche, welche die Landschaft —- der Rheinufer darstellten, alte, hundertjährige Stiche, schwarz und mit Fliegenklecksen bedeckt. Und wunderbar! mit einem Blicke überschaute ich alle, und unter ihrer Zahl erkannte ich jenen der Ruine, die ich im Traume erblickt hatte. Ich wurde ganz bleich; es verging ein Augenblick, ehe ich auf die Bank steigen konnte, die Sache näher zu besehen. Nach einer Minute blieb mir kein Zweifel übrig: die drei Thürme auf der Vorderseite, das Dorf darunter, der Fluß einige hundert Meter weiter, alles war da! Ich las darunter in altdeutscher Schrift: »Ansichten vom Rhein. — Breisach.« Und in einer Ecke: »Friederich sculpsit, 1728.« Es war gerade vor hundert Jahren.


  Der Schenkwirth beobachtete mich.


  »Ah, ah,« sagte er, »Ihr betrachtet Breisach; es ist meine Heimat; die Franzosen haben die Stadt verbrannt, die Hallunken!«


  Ich stieg von der Bank herunter und fragte:


  »Seid Ihr von Breisach?«


  »Nein, ich bin von Mülhausen, einige Meilen von dort; eine ausgezeichnete Gegend, wo man in guten Jahren den Wein für zwei Kreuzer den Liter trinkt.«


  »Ist es weit von hier?«


  »Hundert Meilen. Man möchte glauben, Ihr hättet im Sinne, dahin zu gehen.«


  »Ist wohl möglich.


  Ich ging, und er, auf die Schwelle seiner Schenke tretend, rief mir in spöttischem Tone nach: »He, hört mal! Ehe Ihr nach Mühlhausen geht, überlegt, ob Ihr mir vielleicht nicht noch etwas schuldig seid!«


  Ich antwortete nicht, ich war auf dem Wege nach Breisach: sah dort unten, am Boden des finstren Gewölbes, Haufen Goldes, fühlte sie schon, nahm davon ganze Fäuste voll und ließ sie wieder fallen; sie gaben einen matten Ton und einen leisen, kichernden Schall, der mir durch Mark und Bein ging.


  Also, Herr Fürbach, — fuhr Niklaus in seiner Erzählung weiter — kam ich glücklich nach Alt-Breisach, nachdem ich von München Abschied genommen. Es war am 3. Oktober 1828; ich werde zeitlebens daran denken. Diesen Tag war ich am frühen Morgen aufgebrochen. Gegen neun Uhr Abends bemerkte ich die ersten Häuser des Dorfes; es regnete in Strömen; mein Filzhut, mein Wams, mein Hemd waren ganz durchnäßt; ein Lüftchen, das von den Schweizergletschern herkam, machte mich Zähneklappern. Ich glaube noch heute den Regen fallen, den Wind heulen und den Rhein tosen zu hören. Kein einziges Licht brannte mehr in Alt-Breisach. Eine alte Magd hatte mich an die Herberge zum Schloßgarten auf der Anhöhe gewiesen. Ich hatte endlich das Treppengeländer gefunden; ich stieg tappend in die Höhe, zu mir sagend: »Herr Gott . . . Herr Gott . . . wenn du mich hier nicht umkommen lassen willst, wenn du an einem armen Teufel, wie ich, nur einen Viertheil deiner göttlichen Verheißungen erfüllen willst, so komm mir zu Hilfe!«


  Das hielt aber das Wasser nicht ab, zu tropfen, das Laubwerk an der Rückseite der Böschung, vor Frost zu zittern, und die Bise, immer schöner zu pfeifen, je weiter ich emporstieg.


  Ich mochte etwa zwanzig Minuten auf dieser großen Bogentreppe, wo ich jeden Schritt Gefahr lief, in einen Abgrund zu stürzen, herumtappend emporgestiegen sein, als sich vor mir in der Finsternis langsam eine Laterne bewegte, die vom Regen troff und welche die alte Mauer beleuchtete.


  »He, wer da?« fragte eine matte Stimme.


  »Ein Reisender, der zum Schloßgarten will,« antwortete ich.


  »Recht so, wir wollen sehen.«


  Und das Licht kam flackernd und schwankend näher. Darüber näherte sich ein blasses Antlitz mit stumpfer Nase, hohlen, bleifarbigen Wangen und mit einer alten Mütze aus Marderfell bedeckt, wovon nur noch das Leder übrig geblieben. Ein langer, fleischloser Arm hob die Laterne bis in die Höhe meines Hutes und wir betrachteten uns einige Augenblicke schweigend. Er hatte graue Augen, die gleich denen einer Katze leuchteten; die Brauen und der Bart waren weiß wie gebleichter Flachs; er trug einen Reitmantel aus Ziegenhaut und Hosen von grauem Tuche: es war der alte Seiler Zulpik, ein seltsames Geschöpf, das allein in seinem Keller am Fuße des Thurmes Gontram’s des Geizigen lebte. Wenn er den ganzen Tag seine Seile in der kleinen Buchsallee hinter der Sankt Stephanskirche gedreht hatte, ging er, ohne jemals die Vorübergehenden anders als mit einer stummen Neigung des Hauptes zu grüßen, wieder in seinen Keller zurück, indem er Weisen aus der Zeit Barbarossa’s näselte und sich das Abendessen darauf selbst bereitete. Darauf, die beiden Ellbogen auf den Rand seines Fensters gelegt, betrachtete er stundenlang den Rhein, das Elsaß und die Gipfel der Schweiz. Man traf ihn hie und da auch in der Nacht auf den Trümmern lustwandelnd an, und einige Male, jedoch selten, ging er, Kirschwasser zu trinken, mit den Fischern und Flößern auch in die Schenke Vater Korb’s hinunter, die auf dem Hafendamm gegenüber der Brücke gelegen ist. Dann sprach er von alten Zeiten und erzählte diesen braven Leuten die Chroniken, so daß sie zu sich selber sagten: »Zum Teufel! woher weiß nur der alte Zulpik diese Sachen, er, der sein ganzes Leben nichts als Seile gedreht hat?«


  Zulpik fehlte des Sonntags nie im Hochamte; aber aus seltsamer Eitelkeit setzte er sich stolz in den Chor, an den Platz der alten Fürsten, und erstaunlich! die Bewohner von Breisach fanden das von Seite des alten Seilers ganz natürlich, während sie deshalb jeden andern ausgelacht hätten.


  So war der Laternenmann.


  Er betrachtete mich lange beim strömenden Regen, obschon ich anfing, ungeduldig zu werden.


  Endlich sagte er zu mir in trockenem Tone:


  »Hier ist Euer Weg.«


  Und mit gekrümmtem Rücken und träumerischem Wesen ging er seinen Weg nach der Schenke Vater Korb’s weiter und murmelte unverständliche Worte.


  Was mich betraf, so kletterte ich schnell auf die Terrasse, da ich die letzten Strahlen der Laterne nützen, wollte; dort zeigte sich ein Licht zu ebener Erde —- das des Schloßgartens. Eine Magd war noch wach; ich hatte die Gasthofthüre erreicht und klopfte; man öffnete mir, und die Stimme der alten Käthe rief:


  »Ach, Herr Gott! . . . Welches Reisewetter . . . welches Wetter! — Tretet ein . . . tretet ein!«


  Ich trat in den Vorhof; nachdem sie mich betrachtet hatte, sagte sie dann zu mir:


  »Ihr hättet sehr nöthig, Eure Kleider zu wechseln, und Ihr seid nicht reich, wie ich sehe . . . Aber kommt mit mir in die Küche, Ihr sollt da umsonst einen guten Schluck trinken und ein Stück Brod essen; ich werde Euch ein altes Hemd suchen und dann sollt Ihr ein gutes Bett haben.


  « So redete dieses ausgezeichnete Wesen, dem ich aus tiefster Seele dafür dankte.


  Einmal auf der Ecke des Herdes sitzend, aß ich wie ein wahrer Wolf, so daß Käthe die Hände zum Himmel erhob und mich ganz verwundert betrachtete. Als ich damit fertig war, führte sie mich in eine Gesindekammer, wo ich, nachdem ich mich ausgekleidet, nicht zögerte, unter dem Schutze Gottes einzuschlafen.


  Ich dachte damals nicht, daß ich unter dem Dache meines eigenen Hauses schlafen würdet Wer könnte solche Dinge voraussehen? Was sind die Geschöpfe unter dem Schutze der unsichtbaren Wesen? Und was - dürfen sie unter diesem Schutze nicht alles hoffen? Aber damals waren solche Gedanken meinem Herzen ferne.


  Des andern Morgens, da ich gegen sieben Uhr erwachte, hörte ich draußen das Laubwerk rauschen; ich schaute durch mein Fenster, das nach dem Parke des Schloßgartens ging, und sah, wie die großen Platanen eines um das andere ihrer welken Blätter auf die einsame Allee fallen ließen und wie der Nebel seine grauen Wolken über den Rhein breitete. Meine Kleider waren noch feucht; ich zog sie dennoch an, und Käthe " stellte mich einige Augenblicke darauf dem alten Gastwirth Michel Durlach, einem Greifen von achtzig Jahren vor, dessen Antlitz von unzähligen Falten durchfurcht und dessen Augenlider schlaff war. Er trug ein kurzes Leibchen von braunem Sammt mit silbernen Knöpfen, Hosen von blauem Tuche, schwarzseidene Strümpfe und runde Schuhe mit breiten kupfernen Schnallen aus alten Zeiten. Er saß, die Beine gekreuzt, in der Ecke des fayencenen Kachelofens im großen Saale.


  Als ich ihn um Arbeit anging — denn ich war entschlossen, in Alt-Breisach zu bleiben — fragte er, nach dem er mich einige Augenblicke beobachtet, nach meinem Wanderbuche und fing es bedächtig zu lesen an, nachdem er seine große Bandbrille auf seine blaue Adlernase gesetzt hatte. Von Zeit zu Zeit nickte er mit dem Kopfe und murmelte:


  »Gut . . . gut!«


  Zuletzt sagte er, die Augen emporhebend, mit wohlwollendem Lächeln zu mir:


  »Ihr könnt hier bleiben, Niklaus; Ihr tretet an Kaspar’s Stelle, der übermorgen abreisen muß, um zu seinem Regimente zu stoßen. Ihr geht Morgens und Abends auf den Hafendamm, zu sehen, ob Reisende anwesend, und schafft ihr Gepäck hierher. Ich gebe Euch sechs Gulden des Monats, Wohnung und Nahrung; die Freigebigkeit der Reisenden macht Euch wohl das Doppelte aus, und später werden wir Euch besser stellen, wenn wir zufrieden mit Euch sind. — Seid Ihr damit einverstanden?«


  Ich nahm es gerne an, da ich entschlossen, wie ich Euch eben sagte, in Alt-Breisach zu bleiben; aber was mich noch mehr in meinem Entschlusse bestärkte, war die Ankunft der Fräulein Fridoline Durlach, deren große, blaue Augen und süßes Lächeln meine Seele eroberten. So wie ich Fridoline im Traume, frisch, lächelnd, die schönen blonden, gepuderten Haare in breiten Flechten auf den schneeweißen Hals niederfallend, die Taille zierlich, die Hände etwas fest und rund, die Stimme lieblich, kaum zwanzig Jahre alt und schon, wie alle jungen Mädchen, nach der seligen Stunde der Ehe seufzend, gesehen hatte, so sah ich sie jetzt auf’s Neue.


  Und doch Herr Fürbach, wenn ich bedachte, was ich war, ich ein armer Diener in grauem Wamse, jeden Abend an meinen Karten wie ein Lastthier gespannt, mit gesenktem Haupte, keuchend und traurig, so durfte ich nicht an die Versprechungen der unsichtbaren Geister glauben; ich wagte mir nicht zu gestehen: »Das ist deine Braut, die dir zugesagt ist!« Nein, ich durfte nicht an diesem Gedanken festhalten; ich erröthete, ich zitterte vor ihm; ich zeihte mich der Verrücktheit: ich sah Fridoline so schön und mich von allem so entblößt!


  Nichts desto weniger schenkte mir Fridoline seit meiner Ankunft auf Schloßgarten ihre Aufmerksamkeit oder besser ihr Mitleid. Wenn ich des Abends oft in der Küche nach harter Tagesarbeit todtmüde in der Ecke des Herdes mit auf den Knien gekreuzten Händen und träumerischen Augen ausruhte, trat sie wie eine Fee verstohlen ein, und während Käthe mit zugewandtem Rücken das Tafelgeschirr wusch, betrachtete sie mich lächelnd und flüsterte leise:


  »Ihr seid sehr müde, Niklaus? Es war so schlechtes Wetter heute; der starke Regenguß hat Euch durchnäßt. Ihr habt eine sehr harte Arbeit, oft denke ich daran; ja, sehr hart! Aber etwas Geduld, lieber Niklaus, etwas Geduld; wenn ein andrer Platz im Gasthofe frei wird, sollt Ihr ihn haben. Ihr seid nicht zum Karrenschieben gemacht; es braucht einen stärkern, derbern Mann dazu.«


  Und während der Rede betrachtete sie mich mit so mildem, mitfühlendem Blicke, daß mein Herz darob erzitterte, meine Augen sich mit Thränen füllten und ich ihr gerne zu Füßen gestürzt, gerne ihre kleinen Hände in meine genommen und meine Lippen weinend darauf gedrückt hätte. Der Respekt allein hielt mich zurück. Aber ihr zu sagen: »Ich liebe Sie!« nie, nie würde ich es gewagt haben. Und doch sollte Fridoline mein Weib werden.


  In diesem Augenblick brach Niklaus seine Erzählung ab, die Rührung erstickte ihn. Der alte Fürbach selber fühlte sich tief bewegt; er sah den lieben Menschen bei seinen Erinnerungen weinen, diese Freudenthränen gingen ihm tief zu Herzen, er konnte kein Wort sprechen. Nach einigen Minuten war Niklausens Rührung etwas ruhiger geworden und er fuhr fort:


  Ihr könnt wohl glauben, Herr Fürbach, daß mich während dem Winter von Anno 1828, der sehr lang und streng war, meine fixe Idee niemals verließ. Stellt Euch einen armen Teufel vor, mit dem Träger am Halse seinen Karten Morgens und Abends durch diese ungeheure Krümmung zwischen dem Rheinufer und der Terrasse schleppend, die niemals zu enden scheint. Ihr kennt es, dieses Geländer, worin sich alle Winde vom Elsaß und der Schweiz verfangen; wie oft, halb oben, hielt ich still und betrachtete die großen Trümmer und die schwarzen Hütten darunter und sagte zu mir: »Der Schatz ist mitten da drin . . . irgendwo . . . ich weiß nicht wo . . . aber drin ist er! Wenn ich ihn entdeckte, würde ich, anstatt vom Regen das Gesicht gepeitscht zu haben, die Füße im Koth und das Seil in den Händen tragen zu müssen, an der Wärme sein, vor einem guten Tische sitzen, guten Wein trinken und Wind, Regen, Hagel draußen toben hören, Gott für seine Güte dankend. Und dann . . . und dann . . . würde ich ein liebes Gesicht mir lächeln sehen!«


  Diese Gedanken machten mir Fieber; meine Augen suchten die Mauern zu durchbohren, ich prüfte mit dem Blicke alle Tiefen des Abgrundes, ich unterhöhlte den Fuß eines jeden Thurmes, ich berechnete deren Stärke nach der Krönung.


  »Ah,« rief ich aus, »ich werde ihn finden . . . ich werde ihn finden . . . ich muß ihn finden!«


  Eine Art seltsamer Lockung — fuhr Niklaus fort —- zog meinen Blick immer wieder aus den Wartthurm Gontram’s des Geizigen, der dem Zugange gegenüber liegt. Es ist das ein hohes Mauerwerk, von dicken Zinnen gekrönt, die nach der Seite von Hunaweier hervorstehen Der Wartthurm Rudolfs erhebt sich nahe dabei. Zwischen beiden senkte sich die Zugbrücke des Platzes: diese beiden Thürme bildeten gleichsam die Pfeiler des riesigen Thores.


  Ein Umstand hauptsächlich zog mich zu Gontram’s Thurm: der nämlich, daß in der Mitte seiner Höhe, aus einem breiten, behauenen Steine, ein von einem Helme gekröntes Kreuz eingehauen ist, worauf die beiden Panzerhandschuhe anstatt der Hände Christi befestigt sind.


  Ihr habt nicht vergessen, Herr Fürbach, daß ich immer ein kleines Kreuz bei mir trug, das ich Euch bei meiner Abreise zeigte; dieses Kreuz schien mir jenem auf Gontram’s Thurme zu gleichen: es war der gleiche Helm, die gleichen Handschuhe — und dann, unbegreiflicher Umstand, überlief mich jedesmal ein Schauder vom Scheitel bis zur Sohle, wenn ich an dem Thurme vorbeiging: ich fühlte mich durch eine seltsame Kraft gewaltsam angezogen, Furcht packte mich, und trotz meines Wunsches, in dies Geheimnis einzudringen, trieb mich die Angst vor dem Tode immer wieder zur Flucht.


  Einmal in meinem Zimmer angelangt, des Abends, zeihte ich mich der Feigheit und nahm mir dann vor, morgen muthiger zu sein; aber der Gedanke, mit Wesen aus der unsichtbaren Welt zusammenzukommen, warf meine stärksten Entschlüsse immer wieder über den Haufen.


  Außerdem bewohnte den Fuß dieses berüchtigten Thurmes, den alten Keller des Waffensaales, der alte Seiler Zulpik, der seit meiner Ankunft in Breisach meine geheimsten Schritte ausspähte. Was wollte dieser Mensch von mir? Ahnte er vielleicht meine Pläne? War er vielleicht selbst von ähnlichen Gedanken beseelt? Hatte er Andeutungen? Ich konnte mich bei seiner Begegnung einer unbestimmten Besorgnis nicht erwehren: sichtlich war zwischen Zulpik und mir irgend ein Zusammenhang vorhanden . . . Wie war dieser beschaffen? Ich wußte es nicht und blieb aus meiner Hut.


  So zog ich drei Monate lang meinen Karren, ohne einen festen Entschluß zu wagen; die Entmuthigung kam, es dünkte mich manchmal, als hätte sich der Geist der Finsternis über meine Leichtgläubigkeit lustig machen wollen; jede Nacht kam ich in den Schloßgarten mit unaussprechlicher Traurigkeit. Käthe und Fridoline hatten gut, mich um den Grund meines Kummers zu fragen und mir ein besseres Loos zu versprechen; ich magerte sichtlich.


  Der Winter war gekommen; die Kälte war ausnehmend groß, hauptsächlich in klaren Nächten, wenn die unzähligen Sterne am Himmel wimmelten und der glänzende Mond die Schatten großer Bäume mit ihren tausend verflochtenen Zweigen aus den Schnee zeichnete.


  Um diese Zeit gab es noch keine Dampfschiffe; große Segelschiffe versahen den Dienst, die um acht, neun, zehn, elf Uhr, oft erst um Mitternacht anlangten, je nachdem der Wind mehr oder weniger günstig war. Ich mußte sie am Hafendamm mitten unter den Waaren erwarten, indeß der Schnee langsam fiel und mich wie einen Steinblock zudeckte. Und dann, wenn das Schiff angekommen, kam ich oft ohne Gepäck zurück, denn im Winter sind die Reisenden selten.


  Eines Abends im Januar stieg ich auch wieder so traurig hinauf; es war viel Schnee gefallen und mein Karren machte darum kein Geräusch. Ich komme halbwegs hinauf und halte, die Ellbogen aus die kleine Mauer lehnend, an meinem gewohnten Platze, um Gontram’s Thurm zu betrachten. Das Wetter hatte sich aufgehellt; unter mir schlief das Dorf, die von Reis und Schnee bedeckten Bäume glitzerten im Monde. Lange betrachtete ich die weißen Dächer, die kleinen schwarzen Höfe mit ihren Kärsten, Schaufeln, Eggen, Karren, ihren in den Schuppen aufgehängten Strohbündeln und Lucken, wo sich der Schnee aufgehäuft hatte. Alles war still, kein Seufzer drang zu mir herauf, so daß ich zu mir selbst sagte: Sie schlafen . . . sie haben keinen Schatz nöthig . . . Mein Gott, was ist denn auch der Mensch? Muß man denn reich sein? Sterben denn die Reichen nicht wie die Armen? Können denn die Armen nicht auch leben, ihr Weib, ihre Kinder lieben, sich an der Sonne wärmen, wenn es warm, und am Feuerherde, wenn es kalt, wie die Reichen? Müssen sie alle Tage guten Wein trinken, um glücklich zu sein? . . . Und wenn alle sich auf der Erde einige Zeit herumgeschleppt haben, den Himmel, die Sterne, den Mond, den blauen Strom, das Grün der Wiesen und Wälder anzusehen, einige Früchte zu pflücken am Rande der Gebüsche, ihre Trauben zu drücken, der, welche sie lieben, zu sagen: du bist die schönste, die liebste, die sanfteste der Frauen . . . ich werde dich ewig lieben! . . . und ihre kleinen Kinder auf den Händen springen zu lassen, sie zu küssen, an ihrem Lallen sich zu erfreuen; wenn sie alles das gethan — die Sachen, die Glück heißen, das arme Glück dieser unvollendeten Welt — wohlan! sinken sie nicht alle, einer nachdem andern, im weißen Kleide oder in Lumpen, im Federhut oder unbedeckt, in die gleiche finstere Höhle, aus welcher keine Rückkehr und wo man nicht weiß, was vorgeht? Brauchst du also Schätze, Niklaus, für all’ das? Ueberlege und beruhige deine Seele. Kehr’ in dein Dorf zurück, bebaue dein kleines Feld, das Feld deiner Großmutter; heirate Grethel, Christine oder Lottchen; ein dickes lustiges Mädchen, wenn du willst; eine magere und etwas kopfhängerische, wenn dir das Vergnügen macht . . . Herr Gott! es ist daran kein Mangel! Folge dem Beispiele deines Vaters und Großvaters; höre die Messe an, höre auf den Pfarrer, und wenn du einmal den Weg gehen mußt, den wir alle gehen müssen, so wird man dich segnen, und nach hundert Jahren wirst du ein Alter sein, einer jener braven Leute, deren Gebeine man mit Ehrfurcht ausgräbt und von denen es heißt: »Ach, in jener Zeit gab es noch gute Leute . . . heute sieht man nur noch Schurken!«


  So träumte ich auf die Mauer gelehnt, die Stille des Dorfes, der Sterne, des Mondes und der Trümmer bewundernd, und den Kummer meines Schatzes tragend, den ich nicht besitzen konnte.


  Wie ich so einige Minuten da war, bewegte sich plötzlich mir gegenüber, etwa hundert Meter höher, auf der Plattform, etwas; darauf näherte sich langsam ein Kopf, einen Blick aus den Fluß, auf den Damm und dann der Lehne nach werfend.


  Ich hatte mich gebückt; mein Karten, nahe an der Mauer, verschwand hinter der Krümmung.


  Es war Zulpik: sein Haupt war entblößt, und da der Mond in seinem vollen Glanze strahlte, so sah ich trotz der Entfernung, daß der alte Seiler mit seltsamen Gedanken umgehe: seine bleichen Wangen waren verzogen, seine großen, von weißen Wimpern bedeckten Augen leuchteten; doch schien er ruhig. Nachdem er sich lange umgeschaut, setzte er seine alte Mütze von Marderfell auf — er hatte sie abgezogen, um auszuspionieren — dann sah ich ihn den steilen Pfad, der sich an Rudolfs Thurme hinzieht, hinuntereilen, um bald sich in den Basteien zu verlieren.


  Was wollte er mitten unter diesen Trümmern zu dieser Stunde thun? Sofort tauchte in mir der Gedanke auf, daß er den Schatz suchen ginge; und ich, noch eben so ruhig, ich fühlte den Andrang des Blutes mir das Gesicht färben; ich warf meinen Träger über die Schulter und fing aus Leibeskräften zu laufen an. Die Räder des Karrens machten auf dem Schnee nicht das leiseste Geräusch. In einigen Minuten war ich unter dem Schuppen des Schloßgartens, ergriff da eine Hacke und ging zurück, immer eilend, dem alten Seiler nach den Spuren zu folgen. Nach einer Viertelstunde war ich in dem Graben, seine Fußstapfen im Schnee verfolgend. Ich lief so schnell, daß ich mich plötzlich, umgeben von einem Haufen von Trümmern, Zulpik ganz nahe gegenüber befand, der eine riesige Hebestange hielt und mir, seine dicke Eisenstange in beiden Händen haltend, in’s Gesicht sah. Er rührte sich so wenig als eine Bildsäule und hatte in seiner Haltung etwas Stolzes, das mich in Erstaunen setzte. Man hätte ihn für einen alten Ritter halten können. Ich keuchte, war erstaunt, kam aber dennoch bald zu mir selber und redete ihn an:


  »Guten Abend, Herr Zulpik; wie geht es diesen Abend? Es ist etwas kalt.«


  Im gleichen Augenblicke schlug der alte St. Stephansdom Mitternacht, und jeder Schlag seines Hammers, bedächtig und feierlich, widerhallte in der Bastei. Beim letzten Schlage sagte Zulpik ernst zu mir:


  »Was willst du hier machen?«


  »He,« antwortete ich verwirrt, »ich will das Gleiche thun wie Ihr.


  »Darauf rief er in feierlichem Tone:


  »Welches ist dein Anrecht auf den Schatz Gontram’s des Geizigen — Sprich!«


  »Ah, ah,« sagte ich, »Ihr scheint zu wissen?«


  Mein Herz pochte gewaltig.


  »Ja, ich habe dich errathen . . . ich erwartete dich!«


  »Ihr wartetet auf mich?«


  Ohne darauf Antwort zu geben, fing er wieder an:


  »Was hast du für ein Recht, irgend etwas hier zu erwarten?«


  »Und denn Ihr, Vater Zulpik? — Wenn ein Schatz vorhanden, warum sollte er Euch eher als mir gehören?«


  »Mir, das ist etwas anderes, weit anderes,« sagte er, »ich suche schon fünfzig Jahre mein Gut.«


  Und darauf sprach er, die Hand auf sein Herz, legend, mit überzeugter Miene:


  »Dieser Schatz ist mein . . . ich habe ihn mit meinem Blute erkauft . . . und nun bin ich schon acht Jahrhunderte seiner beraubt worden.«


  Ich glaubte jetzt, daß er verrückt sei; aber er sagte, meinen Gedanken errathend:


  »Ich bin nicht verrückt! . . . Zeige mir mein Gut, weil dich der Geist des Himmels erleuchtet, und du sollst einen schönen Antheil davon haben.«


  Wir waren am Fuße von Rudolfs Thurme und der alte Seiler hatte versucht, davon einen Stein loszubrechen. Andere Stücke waren schon ganz nahe dabei in großer Zahl aufgeschichtet.


  »Er kennt die Stelle nicht,« sagte ich zu mir selber, »der Schatz ist nicht hier, das weiß ich bestimmt. Er muß im Thurm Gontrams des Geizigen sein.«


  Und ohne auf seine Frage zu antworten, sagte ich zu ihm: »Guten Muth, Vater Zulpik, wir werden später darüber reden.«


  Und ich ging den Fußweg wieder zurück, der auf die Terasse führt. Während dem Marsch kam mir in den Sinn, daß man nur durch den Keller, den Zulpik bewohnte, in Gontrams Thurm eintreten könne; und mich umkehrend, rief ich ihm zu:


  »Wir wollen morgen wieder davon sprechen.


  »Gut!« rief er mit starker Stimme.


  Er kam mir in weiter Entfernung mit gebeugtem und betrübtem Antlitz nach.


  Einige Minuten später war ich in meinem Zimmer — setzte Niklaus seine Erzählung fort — und legte mich - mit einem Gefühle der Hoffnung und des Muthes nieder, das ich seit langem nicht empfunden hatte.


  Diese Nacht erschien mir mein Traum, der von Tag zu Tag mehr erblaßte, mit einer überwältigenden Stärke wieder; ich sah nicht bloß den Ritter auf dem Kreuze hingestreckt; nein, es war eine ganze wunderbare, ungeheuerliche Geschichte, die sich vor meinen Augen entrollte: —- der alte Dom des hl. Stephan’s läutete; seine schweren rothen Steine, seine Bögen, seine Wölbungen, seine Pfeiler erzitterten davon bis auf ihren Felsengrund. Eine unabsehbare Menge, ganz in Gold und Edelsteine gekleidet, Priester und Edelleute, drängten sich auf der Plattform von Alt-Breisach, aber nicht dem Breisach von heute, mit seinen Trümmern, seinen Ruinen und seinen Hütten: das Breisach mit hohen, bis in die Wolken reichenden Gebäuden. Zwischen jeder Schießscharte seiner breiten Zinnen stand ein Soldat, die Augen nach der bläulichen Ebene gerichtet; und der ganzen Länge der Einfassung nach bis zum Rheinufer stiegen Reihen glänzender Picken, Hellebarden und Büchsen, wie Spiegel in der Luft schimmernd, empor. Die Pferde stampften in der Tiefe der Einfassung und in den finstren Thoren. Ein ungeheurer Lärm erhob sich von der Ebene. Plötzlich sah ich von einem Thurme aus, auf dem Flusse, ganz mit einem schwarzen Schleier überzogen, ein langes Schiff mit einem weißen Kreuz in der Mitte aus weiter, weiter Ferne sich nähern. Jeder Schlag des Todtengeläutes widerhallte von einem Thurme zum andern und sein Echo setzte sich bis auf den Grund der Wälle fort. Ich merkte, daß eine hohe Person, ein Fürst oder ein Kaiser gestorben war, und da jedermann niederkniete, so wollte auch ich niederknien; aber auf einmal war alles verschwunden. — Ich hatte mich ohne Zweifel in meinem Bett umgedreht. — Eine Todtenstille folgte dem Lärm.


  Daraus fand ich mich in einem Gewölbe wieder und schaute durch eine Schießscharte; vor mir waren die Zugbrücke, Rudolf’s Thurm und auf der Brücke eine Wache, und ich sagte zu mir selber: »Du hast dich nicht geirrt, Niklaus, das ist sicher der Thurm Gontram’s des Geizigen und der alte Herzog ist da.« Und wie ich mich umdrehte, sah ich den Sarg und den alten Herzog; es war kein Gerippe, nein, es war ein Todter, mit einem blauen, mit Sternen und zweiköpfigen in Silber gewirkten Adlern bedeckten Mantel gekleidet. Ich trat näher und betrachtete die Verzierungen mit Entzücken: der Mantel, der Degen, die Krone und der große Kelch schimmerten im Lichte eines Sternes, der durch die Oeffnung der Schießscharte blinzelte. Wie ich so mich glücklich im Besitze der Reichthümer träumte, öffnete der alte Fürst langsam die Augen und betrachtete mich mit feierlicher Miene.


  »Ihr seid es, Niklaus,« sagte er zu mir, ohne daß sich eine Muskel seines langen Gesichtes rührte. »Man hat mich schon sehr lange in diesem Keller vergessen; seid willkommen, setzt Euch da auf den Rand meines Sarges, er ist schwer und wird nicht umfallen.«


  Er bot mir die Hand und ich konnte nicht anders, als sie zu ergreifen.


  »Gott im Himmel, wie kalt ist die Hand der Todten.« sagte ich schaudernd zu mir selber.


  Und im selben Augenblicke erwachte ich: ich hielt meinen Leuchter auf dem Nachttische; es war die Kälte dieses Leuchters, die mich geweckt hatte. Die kleinen Scheiben meines Fensters waren weiß vom Reife.


  Die ganze übrige Nacht that ich nichts anderes als über den Traum nachsinnen; es blieben mir davon nur die Hauptmomente im Gedächtnisse zurück; aber bald sollte ich ihn ganz wiederfinden, in dem Maße, als die wirklichen Dinge mich an seine geringfügigsten Einzelheiten erinnerten.


  Ich mußte mich noch den ganzen folgenden Tag bis zum Abend gedulden. Als ich mich um sechs Uhr zum Hafendamm mit meinem Karten begab, theilte ich dem alten Zulpik mit, daß ich um acht oder neun Uhr zurück wäre und daß wir alsdann uns besprechen könnten. Er antwortete mir mit Kopfnicken, indem er mir den Zugang zu seinem Keller zeigte.


  Um neun Uhr hielt das Schiff an; gegen zehn Uhr war ich zurück. Nachdem ich meinen Karren in den Schuppen gestellt, begab ich mich in Gontram’s Thurm. Zulpik erwartete mich; wir stiegen stillschweigend hinunter und von diesem Augenblick an war ich überzeugt, — daß der Augenblick unserer großen Entdeckung nahe sei; denn wie ich die Treppe herunter stieg, war es mir, als hätte ich dieselbe in meinem Traume schon durchlaufen; aber ich schwieg davon. Am Boden des Kellers angelangt, mußten alle Zweifel, wenn ich deren noch gehabt hätte, fallen: ich erkannte diesen Raum wieder, dieses tiefe Gewölbe, diese alten Mauern, diesen tannenen, an die Schießscharte gelehnten Tisch, diese vier runden gespaltenen Scheiben, dieses schlechte Bett, diese Bündel gewundener Seile in einer Ecke, alles; ich hatte alles bei Vater Zulpik, wie ein Vertrauter seines Winkels, schon gesehen, und schon bezeichnete mein Auge die Steinplatte, die gehoben werden mußte, wenn wir dazu kommen würden, uns zu verständigen.


  Eine Blechlampe brannte auf dem Tische; der alte Seiler setzte sich ohne Weiteres auf den einzigen Stuhl, dessen Loch wieder schlecht zugeflochten worden war, und zeigte mir mit dem Finger einen Koffer, wo ich Platz nahm. Zulpik hatte mit seinem kahlen Schädel, seinen zwei Haarbüscheln, die ihm um die Ohren stehen geblieben waren, seiner Stumpfnase, seinen leuchtenden Augen und seinem spitzen Kinn ein unruhiges, befangenes Aussehen; er betrachtete mich mit finstrem Blicke und das erste Wort, das er zu mir sprach, war:


  »Der Schatz gehört mir; ich will nicht, daß man mich bestiehlt. Er ist mein, ich habe ihn verdient! Ich bin keiner von jenen, die sich ausplündern lassen, verstehst du?«


  »Also gut,« sagte ich, mich erhebend, »wenn er doch Euer ist, so behaltet ihn.«


  Und ich machte einen Schritt, als ob ich fortgehen wollte.


  Er erhob sich und hielt mich mit einem barschen Griffe am Arme zurück, knirschte mit den Zähnen und sagte zu mir: »Höre, wie viel willst du?«


  »Ich will die Hälfte.


  »Die Hälfte!« schrie er, »das ist unerhört, das ist Diebstahl!«


  »Wohlan, so behaltet alles.«


  Und ich wiederholte meinen ersten Tritt.


  Darauf heulte er, mir fast den Zipfel meines Stallkittels losreißend.


  »Du weißt nichts . . . nichts! Du willst mich auf die Probe stellen, mich erschrecken. Ich werde ihn schon allein finden.«


  »Warum haltet Ihr mich denn zurück?«


  »Nun, setze dich,« sagte er, auf eine wunderliche Weise grinsend. »Wenn du es also weißt . . . was ist denn in dem Schatze?«


  Ich kam zurück und setzte mich.


  »Zuerst eine goldene Krone mit sechs Zweigen, wovon jeder mit vier großen Diamanten besetzt ist, und ein Kreuz darauf.«


  »Ja, . . . das ist darin.«


  »Und dann ist der Degen, der große Degen mit goldenem Griffe.«


  »Wahrhaftig!«


  »Und der goldene Kelch, mit weißen, rothen und — gelben Perlen.«


  »Ja, ja . . . das alles ist darin! ich entsinne mich: mein Kelch, mein Degen, meine Krone. Man hat sie mir gelassen, ich habe es so gewollt; aber ich will sie zurück haben.«


  »Ah! wenn Ihr alles behalten wollt,« schrie ich wüthend über eine solche Selbstsucht, »wenn Ihr alles behalten wollt . . . meiner Seele, so gehe ich.«


  Und ich ging entrüstet.


  Aber er, mir noch einmal an den Arm springend rief: »Wir können uns für das andere schon verständigen.


  Es ist Gold darin, nicht!«


  »Ja, der Sarg ist voll Goldstücke.«


  Bei diesen Worten wurde er ganz grün und sagte:


  »Ich behalte das Gold! Du sollst das Silber haben.«


  »Aber es ist kein Silber darin,« schrie ich; »übrigens, wenn auch welches darin wäre, ich wollte es nicht, versteht Ihr?«


  Der alte Narr fing darauf an, mich in einem wilden Tone zu bitten, mich zu erweichen. Aber es war mir leicht zu sehen, daß er versucht haben würde, mich zu erdrosseln, wenn er sich als der stärkere gefühlt und mich nicht nöthig gehabt hätte.


  »He,« sagte er, »höre mich an, Niklaus, du bist ein guter Bursche, du willst mich nicht bestehlen. Ich sagte dir, daß der Schatz mir gehört; seit fünfzig Jahren suche ich ihn. Ich erinnere mich, ihn vor langer, langer Zeit gewonnen zu haben. Nur können sich meine Augen nicht daran weiden; aber das ist gleichgültig, da er mein ist!«


  »Nun gut! da er denn Euer ist, laßt mich damit in Ruhe.«


  »Du willst ihn ausgraben!« heulte er, nach einer Hacke springend.


  Glücklicherweise hatte ich meinen dicken Knüppel mit eisernem Knopfe bei der Hand, da ich vorausgesehen, daß die Sache schlecht enden könnte. Ich hielt mich auf der Hut und sagte kalt zu ihm:


  »Vater Zulpik, ich bin als Freund zu Euch gekommen, wollt Ihr mich ermorden? Aber gebt Acht, bei der geringsten Bewegung zerschlage ich Euch den Schädel.«


  Das verstand er, und nachdem er mich einen Augenblick, meine Bewegungen auszuspähen und zu prüfen, wer der Stärkere von uns sei, beobachtet hatte, stellte er seine Hacke weg und sagte mit tiefer Stimme zu mir:


  »Du willst die Hälfe?«


  »Welche Hälfte? das Gold, den Degen, die Krone? Was . . . was? sprich doch!«


  »Man macht zwei Theile; man loost darum. Die beiden Hälften müssen gleich sein.«


  Er besann sich einen Augenblick und sagte: »Ich nehme es an! Ich muß es annehmen . . . aber du bestiehlst mich; ich überlasse das deinem Gewissen; daß dich doch der Teufel erwürgte! Ich muß es annehmen . . . «


  »Ist es abgemacht?«


  »Wenn ich dir sage, daß ich drauf eingehe . . . «


  »Ja, aber Ihr müßt es mir bei diesem Kreuze schwören.«


  Darauf zog ich das kleine bronzene Kreuz hervor. Als er es sah, fingen seine Augen sich zu trüben an.


  »Woher hast du dass« «


  »Was habt Ihr davon? —- Schwört!«


  »Wohlan! ich schwöre . . . dir die Hälfte zu lassen.


  « »Gleiche Theile, nach dem Loos.«


  »Ja.«


  »Das laß ich mir gefallen,« sagte ich, das Kreuz wieder um meinen Hals hängend; Jetzt können wir uns verständigen. Und vor allem aus, Vater Zulpik, der Schatz ist hier.«


  »Hier! Wo das?« sagte er stotternd.


  »Man muß diese Steinplatte heben und dann darunter weiter graben. Wir werden auf eine Treppe stoßen und fünfzig Tritte hinunter steigen. Am Ende befindet sich ein Gewölbe und in dem Gewölbe der Schatz.«


  Während er mich anhörte, wurden seine Augen immer größer.


  »Woher weißt du das, du?« fragte er mich.


  »Ich weiß es.«


  »Du weißt es sichert«


  »Ich weiß es sicher. Ihr werdet sehen.«


  Und ich ging, meine Hacke am Boden des Kellers aufzuheben.


  Er aber sprang auf und schrie:


  »Ich will die Steinplatte heben; ich will die Erde wegschaffen!«


  »Hebt die Steinplatte, Vater Zulpik, gräbt! aber denkt an Euern Schwur auf das Kreuz. Man darf einmal verdammt werden: zweimal wäre zu viel.«


  Er schwieg, nahm den Pickel und hob die Steinplatte.


  Ich hielt mich nahe bei ihm mit meinem dicken, mit Eisen beschlagenen Stocke auf der Hut, da mir seine Verrücktheit wenig Zutrauen einflößte. Oft bemerkte ich, wie er mir schnell einen Blick zuwarf, um zu sehen, ob ich auf meiner Hut sei. Als er die Platte gehoben, fing er mit der Schnelligkeit eines Hundes, der die Erde scharrt, zu graben an. Der Schweiß lief ihm an den Schläfen herunter. Einmal hielt er an und sagte zu mir:


  »Dieser Keller gehört mir; ich will nichts weiter thun. Du mußt dich entfernen.


  »Denkt an Euern Kreuzesschwur,« sagte ich ihm kaltblütig.


  Er nahm feine Arbeit wieder auf, bei jedem Hackenstreiche wiederholend: »Du bestiehlst mich . . . du bestiehlst mich . . . du bist ein Dieb . . . alles ist mein bis er auf das kleine Gewölbe der Treppe stieß. Als er davon den ersten Stein entdeckte, wurde er blaß wie ein weißes Tuch und setzte sich auf den Haufen Erde. Und wie ich die Hacke, da die Reihe zur Arbeit an mich gekommen, ergreifen wollte, sprang er darauf, dabei stotternd: »Laß das; ich will . . . ich will alles machen . . . ich will zuerst hinabgehen.«


  »Sehr gut, geht!


  Er betrieb seine Arbeit mit einer Hast, die ihn nicht einmal mehr Athem schöpfen ließ. Die Wuth sprach aus allen seinen Zügen. Dennoch ging die Arbeit vorwärts; jeder Hackenstreich gab jetzt einen hohlen Ton; plötzlich fiel ein Stein und darauf sank das ganze Gewölbe in die Oeffnung mit einem dumpfen Geräusche. Der alte Seiler wäre beinahe von den Trümmern mitgerissen worden. Ich konnte ihn glücklicherweise zurückhalten, aber, weit entfernt, mir dafür zu danken, heulte er vielmehr, kaum die Stiege erblickend, voll entsetzlicher Erbitterung:


  »Alles ist mein!«


  »Und mein!« sagte ich trocken.


  Ich hatte die Lampe ergriffen, er aber wollte sie haben.


  »Gut, ich ziehe das vor. Geht voran, Vater Zulpik.«


  Wir stiegen hinab.


  Das flackernde Licht erhellte diese zehn Jahrhunderte alten Gewölbe; das leise Geräusch unserer Tritte auf den hallenden Stufen machte einen seltsamen Eindruck. Mein Herz schlug so heftig, daß es mir die Brust zu sprengen drohte: ich erblickte vor mir den kahlen Schädel des alten Seilers, sein grünblaues Genick, seinen gebogenen Rücken. Wäre er an meiner Stelle gewesen, hätte er vielleicht Mordgedanken gehabt; aber Gott sei Dank, kein böser Gedanke schlich sich in meine Seele, ich muß das beifügen, Herr Fürbach, denn der Tod war uns nahe; er lauerte einem von uns im Schatten auf. Glücklich die sich nichts vorzuwerfen haben, die es dem Herrn überlassen, seine Geschöpfe aus dieser niedern Welt hinwegzurufen. Er hat uns zu diesem schrecklichen Geschäfte nicht nöthig.


  Am Ende der Treppe angelangt, betrachtete mich Zulpik, da er nichts in dem Gewölbe erblickte, mit verstörtem Auge; er wollte reden, aber kein Ton kam über seine Lippen. Darauf zeigte ich ihm den Hebring aus der mittlern Platte; er verstand mich sogleich, und nachdem er die Lampe auf den Boden gestellt, ergriff er wild brüllend den Ring mit beiden Händen. Der Schweiß rieselte langsam von unsern Schläfen, nichts desto weniger blieb ich Herr über mich. Da ich die nutzlosen Anstrengungen des Greisen sah, sagte ich zu ihm: »Laßt mich es thun, Ihr seid nicht mehr bei Kräften.«


  Er wollte antworten; da sah ich, daß seine Lippen blau geworden.


  »Seht Euch, schöpft Athem, ich werde Euch Eueres Theiles nicht berauben, habt keine Sorge.«


  Aber er wollte sich nicht setzen und kauerte bei der Platte nieder. Und während ich sie hob, indem ich meinen Pickel in die Fugen des Steines einfügte, mühte er sich ab, dieselbe mit seinen Nägeln zurückzuhalten.


  »Gebt Acht,« rief ich aus, »Ihr werdet Euch die Hände zerschmettern!«


  Verlorene Mühe! er hörte nicht; die Gier nach dem Golde beherrschte ihn, und in dem nämlichen Augenblick, wo sich die Platte hob und ich alle meine Kräfte gebrauchen mußte, sie festzuhalten, schlich er schon darunter und ich hörte ihn verworrene Laute, von wunderlichem Geschluchz unterbrochen, ausstoßen.


  Als die Platte gehoben, blieb ich einen Augenblick wie geblendet — schloß Niklaus seine Erzählung —: das Geschimmer der Edelsteine im Lichte der Lampe machte mich schwindlig. In dem Augenblick kehrten schnell wie der Blitz meine ausgelöschten Erinnerungen wieder zurück. Ich dachte an das, was Ihr mir einst in München sagtet: »Wie könnt Ihr Gold, Ritter und Sarg sehen, Niklaus, da Ihr kein Licht hattet. Ihr seht ein, daß Euer Traum unvernünftig ist.« Und um dieser Einwendung gerecht zu werden, suchten meine Augen nach irgend einem Lichte. Da entdeckte ich eine Mauerspalte, die von außen einer jener dicken Mauerrinnen glich, deren sich in allen Wällen befinden, um die Feuchtigkeit des Bodens verdunsten zu lassen. Der blasse Mond blickte durch diese Oeffnung und vermischte seine blauen Strahlen mit den gelben unserer Lampe.


  Alles das erzähle ich Euch nur, werther Herr Fürbach, um Euch zu zeigen, welche überraschende Schärfe in solchen Augenblicken unsere Sinne erreichen; nichts entgeht ihnen, nicht einmal gleichgültige Umstände.


  Zulpik nahm die Krone, die auf einem purpurnen, — wurmstichigen Kissen lag, und setzte sie mit einer prächtigen Miene auf sein Haupt. Ebenso nahm er den Degen, dann den Kelch und sagte, mich betrachtend, in feierlichem Tone: »Hier siehst du den alten Fürsten Gonstram den Geizigen!«


  Und wie ich eine Ecke des Behanges, der steif wie Pappdeckel war, heben wollte, da unter dessen Flitterstaat uns das Gold entgegen schimmerte, zog der alte Narr seinen Degen und wollte mir damit einen Schlag aufs Haupt versetzen; aber ein unverständliches Gurgeln entrang sich seiner Brust und er brach mit einem langen Seufzer zusammen.


  Von Schrecken überwältigt, näherte ich mich mit der Lampe und sah, daß seine linke Schläfe schwarzblau angelaufen war, daß sich seine Augen in ihren Höhlen verdrehten und ein rother Schaum seine Lippen bedeckte.


  »Vater Zulpik!« schrie ich.


  Er blieb stumm.


  Ich dachte sogleich, daß er vom Schlage getroffen worden sei. War der Anblick des Goldes daran Schuld oder sein Meineid, da er mich meines Antheils an der Beute berauben wollte? Oder war seine Stunde gekommen, wie die unsere kommen wird? Ich weiß es nicht. Ich quälte mich nicht damit; die Furcht, in dieser Lage mit diesem Leichnam überrascht zu werden, machte mein Blut erstarren. Man würde nicht unterlassen haben, mich des Mordes an Zulpik zu zeihen, diesem armen, entkräfteten Greisen, um mich seines Gutes zu bemächtigen. Was thun? mich retten und ihn hier lassen . . . Das war mein erster Gedanke; aber während ich die Treppe hinaus schritt, hieß mich die Verzweiflung darüber, daß ich die Reichthümer, nach denen mich so sehr gelüstet, dabei verlieren müßte, zurückkehren. Ich entriß den Kelch und den Degen den Händen Zulpiks, dessen erstarrte Finger sie wie Klammern festhielten, und legte sie wieder auf den Sarg, ebenso die Krone. Darauf lud ich den Körper auf meine Schulter, nahm die Lampe vom Boden und stieg bis in’s obere Gewölbe. Da legte ich den alten Seiler auf sein armseliges Lager, worauf ich die Erde wieder in die Treppe zurückstieß und die Steinplatte wieder an ihre Stelle legte. Das gethan, öffnete ich leise die Kellerthüre ein wenig und schaute unruhig auf den verlassenen Platz. Alles schlief in der Umgebung. Es war noch nicht zwei Uhr Morgens; der melancholische Mond breitete die großen schwarzen Schatten der St. Stephanskirche auf dem gefrorenen Schnee aus. Ich eilte nach dem Schloßgarten und schlich durch den Parkeingang in mein Zimmer.


  Den andern Morgen erfuhr ganz Breisach, der alte Seiler sei an einem Blutsturze gestorben. Sein Begräbnis fand den folgenden Tag statt; alte Gevatterinnen des Dorfes, Fischer und Flößer gaben ihm das Geleite nach dem Kirchhofe.


  Ich fuhr noch drei Wochen lang fort, meinen Karren zu ziehen. Dann fand die öffentliche Steigerung des Kellers, des Bettes, des Stuhles und des alten Kastens Zulpiks statt, und da ich noch im Besitze der zweihundert Gulden war, die ich mir in Eurem Dienste erspart, so machte ich mich zum Besitzer von allem um die Summe von drei Gulden, was nicht verfehlte, die Nachbarschaft und den Meister Durlach in Verwunderung zu sehen. Wie konnte auch ein einfacher Knecht drei Gulden besitzen? Ich zeigte Herrn Durlach die Rechnung, die Ihr mir überlassen, und es herrschte bald keine Einwendung mehr über diesen Punkt. Bald aber lief das Gerücht im Lande, ich sei ein reicher Kauz, der einen Karten schleppe, um ein Bußgelübde zu erfüllen. Andere behaupteten, daß ich mich als Knecht verkleidet, um für billigen Preis die Trümmer von Alt-Breisach an mich zu reißen, um sie dann insgesamt an den Kaiser von Oesterreich zu verkaufen, der sich vorgenommen, die Schlösser von Habsburg von Grund aus nach Art des XII. Jahrhunderts wieder auszubauen und darin alte Ritter, Kaplane und Bischöfe zu überbringen. Einige, verständiger, neigten sich zu dem Glauben, ich wolle in Breisach einfach eine Strohhutfabrik gründen, wie deren im Elsaß sich befinden.


  Fräulein Fridoline war nicht mehr die gleiche mit mir nach meinem Ankaufe; sie wußte nicht, was sie von all’ den Gerüchten, die über mich umgingen, halten sollte, sie war scheuer, zurückhaltender, als früher. Ich sah sie in meiner Nähe erröthen, und als ich den Gedanken kundgab, in meine Heimat zurückzukehren, wurde sie sehr traurig. Es schien mir selbst des andern Tages, als ob sie geweint hätte, ein Umstand, der mich sehr erfreute, denn ich war entschlossen, meinen Traum in allen seinen Theilen zu erfüllen, und was mir noch davon vorbehalten blieb, war nicht das Unangenehmste.


  Was soll ich Euch noch weiter sagen, mein lieber Herr Fürbach? Die Fortsetzung meiner Geschichte ist leicht zu verstehen. Als ich, des Nachts in meinem Keller eingeschlossen, in das Gewölbe hinunter stieg, mich jetzt das ganz im Besitze des Schatzes sah, den ungeheuren Reichthum berechnete und mir sagte, daß mich in Zukunft keine Sorge mehr drücken könne, wie könnte ich Ihnen das Gefühl der Erkenntlichkeit schildern, das sich meines ganzen Wesens bemächtigte? Wie sollte ich Ihnen die Gefühle des Dankes ausdrücken, die sich meiner tiefsten Seele entrungen?


  Und später, als ich die Auswechslung einiger hundert meiner Goldmünzen in Frankfurt bei dem Bankier Kummer, der höchlichst über das Alter dieser Münzen, welches bis in die Zeit der Kreuzzüge hinausreichte, erstaunte, in’s Werk gesetzt hatte und dann als großer Herr auf dem Dampfer Hermann, den ich so oft im Schnee stehend erwartet hatte, nach Alt-Breisach zurückkehrte, wie sollte ich Euch das Erstaunen und das Entzücken Fridolinens schildern können, die über und über erröthete und ganz bewegt war, als sie mich am Tische der Reisenden Platz nehmen sah, oder die herzlichen Glückwünsche Vater Durlach’s und Verwirrung Käthe’s, es die sich früher erlaubt hatte, mich zu duzen, ja mich hie und da selbst für einen Müßiggänger zu halten, wenn ich ihr zu kopfhängerisch erschien oder wenn ich in der Herdecke seufzte! Die gute Käthe, sie that es in der besten Absicht der Welt; sie schnauzte mich etwas ab, um meinen Muth emporzurichten; jetzt aber war sie verwirrt; stumm und bestürzt, weil sie eine so vornehme Persönlichkeit so schlecht behandelt hatte, die sie jetzt im grünen, gefütterten Zobelpelze würdevoll am Tische sitzend vor sich sah!


  O, Herr Fürbach! wie wunderliche Gegensätze gibt es doch in der Welt, und wie Unrecht hat doch das alte Sprichwort: »Die Kutte macht den Mönch nicht aus!« Man mag wohl das Geld unterschätzen, aber wie macht es nicht den Mann! Ich werde mich immer jenes Augenblicks erinnern, da ich meinen Koffer öffnete, meine Kasse daraus nahm und vor dem guten alten Durlach, der sehr vorsichtiger Natur und bis dahin immer noch etwas an der Richtigkeit meines Reichthums gezweifelt hatte, auf dem Tische öffnete, und wie der, als er plötzlich das Gold schimmern sah, sehr demüthig seine schwarzseidene Mütze zog und in erzürntem Tone zu Fridoline sagte:


  »Vorwärts, Fridoline, bringe den Fauteuil für Herrn Niklaus; du denkst doch nie an etwas!«


  Und als ich dem guten Manne sagte, daß mein innigster Wunsch sei, seine Enkelin heiraten zu dürfen, schien er, der wenige Wochen früher entrüstet über einen solchen Vorschlag geworden wäre und mir wahrlich sehr schnell die Thüre gewiesen hätte, sehr gerührt:


  »Nicht doch, mein werther Herr Niklaus; ei gewiß, Ihr macht uns große Ehre!«


  Er knüpfte aber doch eine Bedingung daran, daß ich nämlich im Schloßgarten bleiben müsse, — als ich nicht wollte, sagte er, daß ein von seinem Großvater gestiftetes Geschäft nicht in fremde Hände fallen solle.


  Fridoline saß in einer Ecke und weinte ganz leise.


  Und als ich vor ihr niederkniete und sie fragte:


  »Fridoline, lieben Sie mich? Fridoline, wollen Sie mein Weib sein?«


  Da konnte das arme Kind mir kaum antworten:


  »Ihr wißt es wohl, Niklaus, daß ich Euch liebe!«


  O, Herr Fürbach, solche Erinnerungen zwingen uns, dieses so verächtliche Gold zu segnen, denn es allein macht ein solches Glück zur Möglichkeit! —.


  Niklaus schwieg und blieb lange, die Ellenbogen auf dem Tisch und die Stirn in der Hand, wie in einen Traum versunken: alle verflossenen guten und schlechten Tage schienen an seinem Geiste vorüberzuziehen; eine Thräne zitterte in seinem Auge. Der alte Buchhändler neigte das Haupt und versank in Träumereien, die ihm sonst ganz fremd waren.


  »Mein lieber Freund,« sagte er, plötzlich aufstehend, »Eure Geschichte ist wunderbar, und ich kann wohl darüber nachdenken, aber ich verstehe doch nichts davon. War alles eine magnetische Wirkung oder sollte das kleine Kreuz, das Ihr mir in München gezeigt habt, Gontram dem Geizigen angehört haben? Wer weiß es? Wie dem auch sei, das weiß ich bestimmt, daß ich in Zukunft schreckliche Träume haben werde.«


  Niklaus blieb stumm; er hatte sich erhoben und führte seinen alten Herrn schweigend auf sein Zimmer. Der Mond tauchte die hohen Fenster des Saales in einen bläulichen Schimmer; es war beinahe ein Uhr Morgens.


  Des andern Tages schiffte sich Herr Fürbach ein und setzte seine Reise nach Basel fort. Er winkte mit der Hand Lebewohl, und Niklaus schwenkte seinen Hut zur Antwort.
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